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  Es war am Tag der heiligen Michael im Jahr 1818, als sich, einen steilen Bergpfad abwärts steigend, der junge Ludolph einem thüringischen Städtchen näherte, dessen Turme und Giebel so eben aus dem Herbstnebel auftauchten, der es überschleierte. Langsamer und mit bedächtigem Schritt folgte dem Wandrer ein kräftiger Mann, einen Karren vor sich herschiebend, welcher in einem ungeheuren Ledersack ein Bette, und in einem gut gepackten Koffer die fahrende Habe des Jünglings enthielt. Von einer freudigen Empfindung ergriffen, stand dieser jetzt still, und überschaute Stadt und Tal, die in immer freundlicherer Gestaltung sich darstellten, und ließ seine Blicke lange darauf ruhen.


  »Dies also der Ort; das Ziel meiner Wanderung,« sprach Ludolph zu sich: »die Stadt, in der ich eine Reihe von Jahren verleben soll? Nicht übel! die Gegend ward mir nicht zu schön geschildert. Aber wie neu mir alles ist, wie wunderbar! Da steht ich an der Grenze eines heitern Jugendlebens, das doch auch gar mancher Schmerz trübte und verdüsterte, und mit noch ernsterem Antlitz grüßt mich das neue Leben, der Beruf, den ich mir wählte. Ja, ich habe es so gewollt, ich habe mein Schicksal bestimmt, geh’ es nun, wie es geht, wohl oder übel, ich will fest sein und treu und beharrlich!«


  Der Gefährte des Wandrers ruhte aus, setzte sich auf den Koffer, tat aus der Schnapsflasche einen derben Zug und verspeiste einen thüringischen Handkäse, indes der Jüngling in seinem Selbstgespräche fortfuhr, während sich seine heitere Stirne mit Wolken des Unmuts überzog: »Ja, es mußte geschieden sein, geschieden von dem einzigen Freund, der mein Herz verstand, geschieden von den harmlosen Gespielen meiner Knabenjahre, geschieden von allen den lieben und trauten Orten in Hain und Wald; auf Bergen und Talern, wo ich froh war und glücklich. Und was vertrieb Dich Ludolph?« —


  Ein heißer Schmerz zuckte durch des Jünglings Brust. und in jedes Auge trat ihm-eine brennende Träne; über die vom Wehgefühl zusammengepreßten Lippen wollte ein Fluch ziehen, doch er blieb unausgesprochen.


  »Nicht mit Verwünschungen will ich meine neue Heimat grüßen.« sprach der Jüngling. »Ich will lernen dulden und still sein, denn das werde ich brauchen in dem neuen Stande. Hab’ ich doch die dummen Tränen nicht zu Hause lassen können und flirrt es mir wieder vor den Augen wie flammendes Silber? und ich schwur doch, ich wolle nicht mehr weinen, als ich vergebens geweint hatte vor dem strengen Mann« dessen unversöhnlicher Haß mich fort und fort verfolgte. Und ich verließ die Schule, überredete Verwandte und Freunde, es sei in mir der heftigste Trieb rege zu der Wissenschaft, der ich nun mich weihe. Log ich auch nicht, als ich das sagte? belog ich mich selbst nicht mit diesem Glauben? — Doch ich ward des lästigen Zwanges ledig, ward frei?«


  »Frei? Nur um einer neuen Knechtschaft entgegen zu gehen; der Mensch ist nie frei. Mehr oder minder liegen alle in Banden; ob die Bande nun leicht oder drückend, ob sie von Gold oder Eisen, von Seide oder Hanf, sichtbar oder unsichtbar sind, das gilt gleich, aber gefesselt ist jeder, und ich — darf nichts voraus haben, darum noch einmal einen Wehmutblick zurück auf das verlassene Jugendland, die verlassenen sparsamen Freuden, und nun getrost hinunter!«


  Der Begleiter karrte bergein, sinnend wandelte auch Ludolph hinab, und stand bald vor einem altertümlichen Thore, über welchem sich ein hoher, grauer Turm erhob. Das Thor war verschlossen, in der Stadt hatte ein melodisches Glockengeläute begonnen. Eine feierliche Stille lag auf der Stadt und der Flur, noch kein Wandrer war den Fremden begegnet, kein Arbeiter war sichtbar in den Gärten, die der Herbst mit feinen freundlichen Gaben in Fülle gesegnet.


  »Ist denn hier die Menschheit ausgestorben?« fragte Ludolph seinen Begleiter, nachdem er vergebens an den grauen, mit breitköpfigen Nägeln dicht beschlagenen Torflügel geklopft hatte und es stille blieb, wie zuvor, kein Wächter sich regte, kein Pförtner sich zeigte.


  »Ich weiß es nicht;« antwortete der Schubkärner. »Hier steht es aus wie Sonntag. Keine Katze läßt sich sehen.«


  »Sonderbar;« murrte Ludolph: »ist’s doch, als wolle mich die gute Stadt nicht aufnehmen, oder als riefen mir jene Glocken über die alte Stadtmauer herüber zu: Kehr um, Wittington! wenn sie auch keinen prophetischen Nachsatz beifügen.«


  Ein ehrsamer,, sehr hagerer Bürger im blauen Überrock, die Tabakspfeife im Mund, kam jetzt die Lindenallee, die sich um diesen Teil der Stadt zog, heraufspaziert. Er sah es Ludolph an, daß er hier fremd war, grüßte freundlich, und sagte: »Das ist das neue Thor, junges Herrchen, das wird unter der Kirche nicht aufgemacht.«


  »Das ist das neue Thor?« wiederholte Ludolph und sandte einen Blick an dem uralten Turm hinauf, der sehr baufällig schien, auf das fast ganz verwitterte Wappen, auf die Moose und Gräser, die auf den Zinnen wie auf Kirchhofmauern wucherten, und welche Hauswurz und Mauerpfeffer mit späten Blüten schmückten und sprach noch einmal: »das neue Thor?«


  »Wenn Sie nicht warten wollen,« fuhr der Bürger fort, »bis der Gottesdienst vorüber, so müssen Sie hier die Allee rechts hinuntergehen, an den Zäunen hin, dann links in das Gäßchen, dann grad’ aus, dann wieder links, so kommen Sie auf die Landstraße und zum Hauptthor herein, oder Sie gehen die Allee links hinunter, immer längs der Mauer, bei der Wasserkunst vorbei, so kommen Sie zum Pförtchen, das aber auch verschlossen ist und Sie müssen dann noch eine gute Strecke gehen, ehe Sie an das Rosengässer Thor gelangen.«


  »Rechts oder links müßte ich gehen«, nahm Ludolph das Wort.


  »Ich danke Ihnen, lieber Herr. Aber ich habe keine Eile, gar keine Eile, und sehe dort eine hübsche Steinbank, dort will ich ausruhen und statt um die Stadt herum zu wandeln und ihre Thore zu suchen, die sämtlich von äußerst ehrwürdigem Ansehen sein müssen, wenn dieses das jüngste, will ich warten, bis die Kirche aus und das neue Thor auf ist. Aber warum ist heute Kirche?«


  »Es ist ja Michaeli!« antwortete der Spaziergänger.


  »Feiern Sie hier noch die alten Feste?« fragte Ludolph verwundert.


  »Ja, liebes Herrchen, wir feiern hier noch die alten Feste belehrte der Bürger. »Wüßte auch gar nicht, warum man die ehrwürdigen Festtage abschaffen sollte? Der Mensch muß Festtage haben, damit er ausruhe von seinen Strapazen. Ich bin Tanzmeister, Friseur und Leichenbitter, mich Ihnen zu empfehlen. Der liebe Gott hat auch ausgeruht am siebenten Tage nach der mühseligen Schöpfungsarbeit und der hat mehr Kraft als unser Einer. Erschaffen wir auch nicht die Welt, so macht uns doch unsere Welt viel zu schaffen, deshalb muß Erholung sein und deshalb haben wir auch die Erholung gestiftet, wo wir uns alle Tage versammeln, Bier trinken und uns erholen, Hunde werden nicht zugelassen; guten Morgen-.


  Sprach’s und schritt, die Pfeife frisch stopfend, von dannen; Ludolph sah ihm lächelnd nach«und setzte sich auf die Steinbank ohnweit des neuen Thores. Sein Begleiter begann ein zweites Frühstück zu halten.


  »Hier sitze ich denn,« sprach Ludolph wieder in Gedanken: »ein junger Thor vor dem neuen Thore, das älter ist wie meine Torheit. In zwei Monaten werde ich siebzehn Jahre alt und heute werde ich ein Lehrjunge; bei Gott! ein schönes Alter, in dem Andere die Saatkörner ihrer Unsterblichkeit säten, und was säe ich? In den Totenacker meiner Brust werfe ich die Saat neuer Hoffnungen, in die Wüste meines Herzens pflanze ich die Gelübde, treu zu sein und stark und fest, aus dem Garten meiner Phantasie will ich die schönen dichterischen Träume reißen, wie schnödes Unkraut, — wenn ich kann. Heute über vier Jahre ist meine Lehrzeit um, wie wird es dann sein? Was werde ich dann erlernt und erlebt, erlitten und erfahren haben?«


  Noch lange überließ sich Ludolph seinen Gedanken und seine Augen folgten dem Spiel der falben Lindenblätter, die die frische Morgenluft von den Bäumen pflückte, schaukelnd niedertrug und dann am Boden oft im Kreisel drehte. Jetzt schallten Tritte von der Berghöh’, und Ludolph sah einen Wandrer denselben Pfad abwärts steigen, den er gekommen war.


  Es war ein kleiner, junger Mann mit einem alten Gesicht. Er trug eine leichte Studentenmütze, auf der ein Eichenzweig schwankte, einen nicht zum besten gehaltenen braunen Rock, in der einen Hand einen starken Ziegenhainerstock, und auf dem Rücken eine große, grünlackirte Blechtrommel, in der andern Hand aber einen dichten Büschel hochgestengelter Herbstblumen: Goldrute, Jakobskraut, Kreuzenzian, wilde Alstern und dergleichen, wie sie die Bergwälder jener Gegenden in Menge erzeugen.


  »Ah, gewiß ein Pharmazeut, vielleicht gar — mein künftiger College,« dachte Ludolph, und grüßte den Botaniker mit Demut. Jetzt taten sich so eben knarrend die Flügel des neuen Thores auseinander, und der kleine, alt und grämlich aussehende Kräutermann rückte nur flüchtig sein Mützchen vor Ludolph, schielte ihn seitwärts blinzelnd an, und schoß mit weitgespreizten Schritten durch das Thor; man hörte noch eine Weile auf dem Steinpflaster der Straße den eisenbeschlagenen Stock des kleinen burschikosen Männleins beträchtlich rasseln.


  »Wir wollen hineingehen!« sprach Ludolph laut zu seinem Begleiter, und leise setzte er hinzu: »Unsern Eingang segne Gott, unsern Ausgang — in vier Jahren gleichermaßen!«


  Der Kärner setzte sich in Bewegung, Ludolph schritt neben ihm durch das uralte neue Thor; an dem ersten Hause flog sein Blick aufwärts; ein liebliches Mädchengesicht zeigte sich oben am Fenster, lächelnd, wie der Engel der Unschuld. Ludolph mußte unwillkürlich grüßen, das blüthenschöne Kind dankte unbefangen und freundlich. Der Jüngling ging die Straße hinab, nicht ohne sich noch einmal umzusehen; das Mädchen sah ihm nach; er errötete, sein Inneres durchschauerte eine süße Beklemmung.


  Die Wanderer gelangten auf den Markt. Das mittelste der Häuserreihe, vor der sich die hohen Steinbogen eines Portikus wölbten, war die Apotheke »zum König Salomo.« Mit einer neuen Beklemmung, keineswegs süß, wie die vorhin empfundene, schritt Ludolph darauf zu. Es war der Ort seiner Bestimmung, seiner Wanderung Ziel, wie das unwiederrufbarer Wünsche. Durch die Fensterscheiben blickte neugierig und freundlich grinsend der kleine Blechkapselmann, der vorhin zum neuen Thor hereingesegelt. Die Schelle rasselte —- Ludolph trat ein. —


  


  Gar schön war der Empfang des neuen Lehrlings in der Salomo-Apotheket ein freundliches Gesicht nach dem andern zeigte sich. Zuerst das des kleinen -Provisors, der aus seiner Botanisirkapsel einen Wald von Kräutern auf einen Seitentisch ausgebreitet hatte, daneben lag Linnes systema plantarum und der alte Tabernämonranus. Das Männlein machte einen Katzenbuckel und hielt die blühende Schwefelwurz wie ein Szepter in der Hand. Sodann öffnete sich eine Glastüre und heraus trat mit Würde der Prinzipal, ein hoher,starker Mann, mit einer Adlernase und weißgepudertem Haupthaar. »Bist Du da, lieber Ludolph?« sprach er huldreich: »Nun ich denke, Du sollst bald eingewohnt sein, wirst auch das Heimweh nicht bekommen, bist ja nicht mehr zu jung! Sei willkommen!«


  »Bist nicht mehr zu jung, bin schon ein alter Junge, wenn ich nicht Esel sagen will,« dachte Ludolph für sich und laut zu dem Prinzipal sprach er: »Nein, Herr Stark, das Heimweh werde ich nicht bekommen!« Dabei überwallte ihn aber eine recht bittere Empfindung,etwa wie einem, den man nach seinen Eltern fragt, und der nie welche kannte.


  Jetzt erschien die Prinzipalin, eine kleine Frau von äußerster Häßlichkeit, mit einem stechenden Blick aus grauen Augen; sie war seltsam und nachlässig gekleidet und das Lächeln, das sie auf ihre welken, schlottrigen Wangen rief, stand ihr zu Gesicht wie einem alten Affen die Freundlichkeit.


  »Ist das der neue Mosje?« fragte sie mit widrig schnarrendem Ton und maß Ludolph vom Haupthaar bis zur Zehe. »Na, Gott willkomm! Wirst müde sein? Herr Semen, führen Sie ihn hernach zu mir herüber, zu m Gläsel Wein!«


  Über Herrn Semens blasses Faltengesicht flog ein Freudenschimmer, während die Prinzipissa hinter dem Receptirtisch weg auf eine Spiegeltüre zusteuerte, die einen Wandschrank barg den die sie öffnete, und aus einer der dort befindlichen Aquavitflaschen ein Kelchglas füllte, um den Kärner, Ludolphs Begleiter, der in der Hausflur die Effekten ablud, zu erquicken. Durch das Fenster der Türe, die in die Flur führte, lugten neugierig zwei Gesichter nach dem Ankömmling, eines der Magd, das andere dem Stößer Märten gehörig, und durch die Scheiben der Türe, welche auf die Straße ausging, äugelte ein langer, gespenstighagerer Mann, den Ludolph vorhin gesprochen, jetzt angetan mit einem schwarzen Frackrock: der Friseur Pfahl, auch Leichenbitter und ehemaliger Tanzmeister, der die Ehre hatte, Herrn Stark jeden Morgen zu rasieren, nach welcher Arbeit er ein Schnäpslein in der Offizin zu trinken und Herrn Provisor Semen Neuigkeiten zu berichten pflegte.


  Ludolph wollte fast etwas verlegen werden«, als er sich so allseitig angegafft sah, allein der Prinzipal bereitete sich durch schickliches Räuspern zu einer Rede vor, die des neuen Lehrlings ungeteilte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm; er begann:


  »Lieber Ludolph! So es Dein ernster Wille ist, die edle Apothekerkunst zu erlernen, so gelobe mir Treue, Fleiß und Gehorsam; Aufmerksamkeit, Pünktlichkeit und Ordnung; Mäßigkeit, Nüchternheit und Friedfertigkeit, denn das ist die heilige Dreimaldrei, durch welche Du es in unserm Geschäft zu etwas Tüchtigem bringen kannst. Willst Du mir versprechen, Dich stets dieser neun Punkte in Wahrheit zu befleißigen?«


  »Ich will!« sprach Ludolph fest, und schlug in die dargebotene Hand ein. Neun Musen habe ich verlassen, dachte er bei sich selbst, neun Pflichten finde ich wieder. Die Musen lieben, ist etwas Schönes, die Pflichten üben, ist etwas Gutes.


  »Jeden Beifall gewinnt, wer Nützliches eint dem Schönen, 
 Beides: nützen, als auch ergötzen wollen die Dichter,


  sagt Horaz, da ich nun kein Dichter bin, will ichs bescheiden bei dem ersten bewenden lassen.


  Herr Stark fegte wieder mit der Kraft seiner Worte die Gedankenspähne Ludolphs bei Seite: »Du wirst es gut haben bei mir, wenn Du selbst gut bist, einer freundlichen Behandlung kannst Du gewiß sein; Du brauchst nicht, wie sonst geschehen, und wie ich in meiner Lehrzeit tun mußte, die Apotheke auszukehren, nicht die Läden zu öffnen oder zuzuschließen, nicht die Mensuren zu scheuern und die Kessel blank zu putzen, nicht die Collatoria zu waschen, das alles tut der Stößer. Was Du zu tun hast, wird Dir Herr Semen sagen, was Dir Herr Semen sagt, ist so gut, als ob ich es Dir selbst sagte, Du hast ihm pünktlich zu gehorchen. Gegen meine Frau wirst Du artig und höflich Dich benehmen, gegen das Gesinde freundlich, aber nicht vertraulich. Gegen die Kunden wirst Du stets höflich und zuvorkommend sein und gegen die Herren Ärzte respektvoll und dienstwillig, denkt die Herren Ärzte sind die Grundpfeiler der Apotheke und jedes Rezept ist ein Blättlein zu ihrem Flor, viele Blättlein bilden einen Kranz; da nun um solche Kränze hier noch zwei Mitbewerber, meine Kollegen, so gilt es, je mehr,« je lieber dieser Blättlein in das Kontobuch, wie in ein Herbarium vivum, einzulegen. Doch, das wird Dir später deutlicher werden, lieber Ludolph, und Herr Semen wird Dir nach und nach ausführlich auseinander setzen, was Du zu tun hast.«


  Herr Stark schritt in sein Zimmer zurück, und Ludolph parodierte in Gedanken aus dem Faust:


  Nun kenn ich meine würd’gen Pflichten,
 Ich kann im Großen nichts verrichten,
 Und fange mit dem Kleinen an,


  und der Kleine mit mir, setzte er hinzu, als er Herrn Semens Gnomengestalt mit den Augen überflog, der jetzt mit holdseligem Winken ihn hinüber in die Stube der Madame folgen hieß, wo ein leckeres Frühstück ihrer harrte.


  Die Madame fragte den jungen Lehrling vieles, und gab ihm viele gute Lehren, unter andern sprach sie: »Mein Mann ist ein tüchtiger Pharmazeut, Du kannst bei ihm etwas lernen, im Übrigen aber heißt es bei ihm, wie bei Vielen: Thun nach meinen Worten, aber nicht nach meinen Werken! Nicht wahr, Herr Semen, Sie verstehen mich?«


  Der kleine Provisor nickte in das Weinglas, und die Madame erhob das ihre zum Anstoßen. Ihr Trinkspruch, den Ludolph später noch gar oft hörte, war: »Alle die uns wohlwollen! — Die uns nicht wohl wollen, soll der Teufel holen!«


  Jetzt kam der Kärner, sich von seinem Begleiter zu verabschiedete. Ludolph schrieb einige Zeilen an seine Verwandten, seine glückliche Ankunft meldend, und gab ihm herzliche Grüße an seine Bekannten mit. Jener schied; Herr Seinen führte den Lehrling wieder in die Offizin, fertigte einige Kunden ab, und händigte ihm eine kleine Schachtel ein, worin lauter neues Nürnberger Medizinalgewicht, vom Gran bis zur Unze, in mehreren Exemplaren befindlich: als die Leute fort waren, begann Herr Semen zu dozieren:


  »Zehn Gran machen einen halben Scrupel — hier; drei Skrupel eine Drachme — hier — die halbe Drachme sieht so aus, zwei Strupel so; dies sind zwei Drachmen, dies vier, oder eine halbe Unze, die Unze hat acht Drachmen —-«


  »Ich weiß, ich weiß«, fiel ihm Ludolph ungeduldig ins Wort, »ich kenne längst die Gewichte.«


  »So?« dehnte der Provisor, und riß die kleinen Äuglein auf — »nun, so wollen wir uns gleich an die Zeichen machen.«- Er schlug die alte würtembergische Pharmacopöe auf, ließ Ludolph in das Buch sehen und begann: Hier ein Kreuze Acidum: Säure. Ein Ring: Alaun, Aulaunen. Ein Ring und ein Punkt darin: Aurum: Gold —


  »Ich kenne die Zeichen!« unterbrach ihn Ludolph, und sein Blick flog über das Buch weg hinaus in den Säulengang, wo so eben ein Mädchen vorüberging, das er schon gesehen zu haben glaubte.


  »Wie?« fragte Herr Semen: »standen Sie schon einmal in einer Apotheke?«


  »Nein,« antwortete der Lehrling: »aber ich habe für mich diese Sachen gelernt, denn eben diese geheimnisvolle Zeichenschrift und die wunderbare Wirkungen der Stoffe, die seltsamen und rätselhaften Erscheinungen in den chemischen Experimenten haben mich angezogen wie mit unwiderstehlicher Magie, eine frühere Laufbahn zu verlassen, um in Ihrer Kunst ein volles Genügen zu finden. Stundenlang habe ich oft vor dem Glase gestanden, in welchem ich den Arbor Saturni wachsen ließ, und das Wunder angestaunt, das sich vor meinen Augen gestaltete, wenn die silberglänzenden Metallblätter aus der Unsichtbarkeit plötzlich sichtbar wurden und aufschossen, wenn die kristallenen Strahlenlanzen wunderzart gespitzt aus dem Zackenwald herausfuhren und wieder Seitenäste trieben und diese Äste wieder hellglänzende Blätter. Wie das zuging wollte ich gern wissen, aber niemand wußte es mir zu sagen; denn die Antwort: Das aufgelöste, essigsaure Blei wird durch den Zink metallisch niedergeschlagen, konnte mich nicht befriedigen.«


  »Arbor Saturniß Metallblätter? Stahlenlanzen?« wiederholte Herr Semen verwundert. »Dummer Schnak, kindische Spielerei; das ist nichts Wesentliches, damit geben wir uns gar nicht ab; ei da würde uns Herr Stark schön loben, wenn wir solche Kinderei treiben wollten.«


  Ludolph ganz verdutzt. »Aber Sie machen doch bisweilen ein Experiment, lieber Herr Semen, zum Beispiel Knallpulver?« fragte er; kleinlaut. »Sie werden doch auch Pyrophor bereiten, jenes wunderbare Präparat, das eingeschlossen unscheinbares Pulver scheint, und an die Luft gebracht, sich gleich entzündet? Oder das mineralische Chamäleon, das auch nur ein schwarzes Pulver ist, und in Wasser geschüttet, dieses grün färbt, dann in die hochrote Farbe übergeht, wie etwa hoffende Sehnsucht zur Liebe wird?«


  »Ohe, Ohe!« lachte der Provisor: »Wer zum Kuckuck hat Ihnen denn all’ diesen abgeschmackten Firlefanz in den Kopf gesetzt? Experimente? Ei ja doch, dazu haben wir eben Zeit, und die Sächelchen, die man dazu braucht, kosten wohl nichts? Ich sage Ihnen, ganz und gar keine Experimente werden hier gemacht, sondern Rezepte. Die Präparate mache ich mit dem Herrn Stark, und Sie machen Düten, Kapseln, Signaturen, füttern Schachteln aus, schneiden Species und Wurzeln, besorgen den Handverkauf, fassen ein, wenn ein Glas, ein Kasten, oder eine Büchse leer ist, und Abends lesen Sie in der Pharmacopöe, im Tromsdorf, im Hagen, oder im Apothekerbuch von Hahnemann, da bleibt für nutzloses Experimentieren keine Zeit übrig, das lassen Sie sich hiermit gesagt sein!«


  Ludolph schlug seufzend die Augen nieder und schwieg. Ein unnennbar schmerzliches Gefühl hemmte ihm die fernere Rede. Wie hatte er sich gefreut nach aller Herzenslust und versehen mit allen dazu nötigen Materialien experimentieren zu können; wie glänzend hatte er den Faden seiner Hoffnungen gesponnen, dem er folgte in das düstere Labyrinth seines neuen Berufs und den nun Herr Semen abschnitt, kurz und rasch, wie die grämliche Parze den Faden des Lebens! Ach, frohe Hoffnung ist ja des Lebens innerstes Leben, ist die Schwinge, die die Seele trägt, ist der Balsam, der Wunden des Kummers heilt, ist die Goldtinktur der Freude, das Lebenselixier der Lust. Wenn die Schwinger erlahmt, der Balsam vertrocknet, der Zauberquell versiegt, dann werden farblos die grünen Blätter am Lebensbaum und er neigt seine Zweige erdwärts, nach dem Grabe, ein stiller Bruder der Zypresse. Auch im Pflanzensystem steht neben der immergrünen Thuja der bleiche Cupressus; Lust und Schmerz, Freude und Trauer, Leben und Tod sind innig verwandt, sind verschwistert.


  »Kommen Sie, Ludolph«, fuhr Herr Semen fort: »ich will Ihnen unser Haus zeigen!« Ludolph folgte; sie gingen durch, die Stube neben der Apotheke in das Laboratorium, wo sich eine genügliche Anzahl von Retorten, Kolben und Destillirapparaten, Öfen und dergleichen präsentiere. Sodann schritten sie in den Hof und gelangten in die Materialkammer, wo alle Wände mit Tinkturgläsern und Extrakttöpfen in bester Ordnung besetzt waren; auch zeigten sich viele mit Buchstaben bezeichnete Schränke, an der Tür des einen drohte ein gemaltes Geirippe, das war der Giftschrank. Seinen zeigte dem Lehrling die Kataloge und wie alles nach der Nummer zu finden sei; hierauf ging es in einen andern Kreis des pharmazeutischen Reichs. Märten mußte eine Kerze anzünden und nun stieg man hinab in den Keller; da standen die Salben und die Syrupe, die Fette und Öle, die destillierten Wässer und die Spirituosa; ein seltsamer Geruch, ein unheimliches Grausen umfing den Neuling, als er in dem hohen Gewölbe stand und die düstern Reihen der Gefäße sich bei dem matten Schein der Kerze ins Unabsehbare verliefen. Immerwährend sprach Herr Semen belehrend und erklärend und Märten gab unaufgefordert die Brocken seiner vieljährigen Erfahrung und seine Späße dazu. Er schien mit Herrn Semen auf ungemein vertrautem Fuß zu stehen.


  Aus dem Reich der Tiefe stieg man jetzt in das der Luft und des Lichts, hinauf auf die Kräuterböden; im Vorbeigehen zeigte Semen dem Lehrling auch die Schlafkammer, in welcher Madame Stark eben mit der Magd waltete das Bette Ludolphs in Ordnung zu bringen; sein Koffer stand auch schon an Ort und Stelle.


  Auf den Kräuterböden gefiel es Ludolph weit besser, als in irgend einem andern Teil des Hauses. Aus den Fenstern der einen Seite übersah man den Markt, einen Teil der Stadt, und die westlichen Berge; aus denen der andern einen noch größeren Teil der Stadt und eine schöne freundliche Landschaft gegen Osten. Ludolph wurde wieder heiter. Ich kann nach Ost und West schauen, dachte er, das ist gut, da kann ich mich an Sonnenaufgängen freuen, wenn mir Hoffnungen untergehen und wenn ich bekümmert bin, der sinkenden Sonne nachsehen.


  »Verfluchtes Katzenvolk!« wetterte Herr Semen in Ludolphs sentimentale Jünglingsgedanken und warf mit einem dicken Farrnkrautweiblein nach einer Katze, die sich in eiliger Flucht aus dem Bodenfenster flüchtete; der Wurzelknollen traf zwar die Katze nicht, aber doch eine Fensterscheibe, die in Stücke zerklirrte.


  »O Jerum, Jemine!« schrie zwischen den Schreck und das Geklirr Märten, und hob den Deckel von einem Faß. »Kommen Sie hierher, Herr Semen, da hat so ein Satanskatzenbeest in den Baldrian geheckt! Fünf Aeser, und alle lebendige zwei dreifarbige darunter!«


  Semen fluchte wild, rannte hin, und mordete die zarten samthaarigen Kätzchen eins nach dem andern und warf sie auf das Dach. Ludolph wandte sich unwillig und empört ab. Herr Semen gefiel ihm nicht, Märten gefiel ihm nicht und es ging die trübe Befürchtung durch seine Gedanken, es werde ihm noch viel, sehr viel nicht gefallen, von allen seinen schönen Hoffnungen werde sich ihm vielleicht nicht eine erfüllen, das machte ihn sehr unfroh.


  


  Schon war ein Jahr vorüber. Vieles war Ludolph gewohnt worden; war gewohnt, Zeuge zu sein, wie sich Herr und Madame Stark fast täglich aufs heftigste zankten, war gewohnt jeden Ruf der Schelle zu hören und vom obersten Boden herab, vom Keller herauf in die Apotheke zu eilen; gewohnt, so oft Nachts die Hausglocke tönte, zu erwachen, rasch in die Kleider zu fahren und dem Einlaß Verlangenden zu öffnen. Er war gewohnt worden, gescholten zu werden von Herrn Stark, der im Schelten besonders stark war, und wieder gescholten von Herrn Semen, der nach seines Herrn Worten tat, und zankte daß es eine Art hatte. Im Anfang war es auch oft verdiente Ludolphs Ungeschick zerbrach Standgläser und Serpentinmörser nebst Pistillen; er vergaß oft die leeren Gefäße zu füllen und stellte sie statt auf den Defektplatz, leer wieder in ihre Reihe; er vergaß oft zu notiren, was edle Kunden auf Borg holen ließen, vergaß oft auf bezahlte Rezepte das dedit zu schreiben, und dergleichen, lauter Vergehungen, die Herr Seinem gewaltig zürnend, rügte. Ludolph seufzte im Stillen über seine Lage, und Keller, Materialkammer und Kräuterboden hörten dann die Selbstgespräche oder die Jeremiaden seiner Unzufriedenheit.


  »Lehrjahre, Leidjahre, schwere Jahre!« sprach er manchmal. »Was habe ich mir nicht alles Schönes geträumt in diesem Stande und so gar nichts Schönes gefunden. Gemeinheit, Alltäglichkeit, Flachheit, Leerheit. Ich müßte verzweifeln, wenn ich nicht den Lichtblick hätte!«


  Was nannte Ludolph seinen Lichtblick? —- Jenes Mädchen, das ihn zuerst begrüßt, als er einzog in die Stadt, deren holdes, unschuldvolles, Bild tiefer und immer tiefer sich in seine Gedanken, in seine Seele prägte. Ost saß er an dem kleinen Seitentisch am Fenster, wenn die übrigen Geschäfte es zuließen, fütterte Schachteln mit Papier aus, oder verfertigte Pulverkapseln in allen Formaten; Beschäftigungen, bei denen seine Gedanken weit umher irren konnten in dem Zauberreiche jugendlicher Phantasien; da geschah es wohl bisweilen, daß jenes Mädchen, eine jungfräuliche Rose, vorüberging, dann zog durch Ludolphs zitterndes Herz ein wonneseliges Gefühl, der Maienblüthentraum der ersten Liebe, und er gelobte sich Ausdauer und treue.


  Je mehr diese Paradiesesblüthe in des Jünglings Seele ihre leuchtende Krone entfaltete, je freudiger wurde sein Gemüt, je stiller sein Schmerz. Mochten Scheltworte das Haus durchtoben und die Türen von den Händen des zornigen Herrn, der belfernden Prinzipissa, zugeschlagen werden, daß es krachte und alle Fenster schütterten, Ludolph sah es mit Gleichmut und konnte darüber lächeln. Mochte Herr Semen, fluchend und wetternd wie ein Wirbelwind durch die Apotheke schnurren und ihn hart anlassen, er trug es still und sah im drolligen Zorn des eisernen Gnomen nur ein komisches Schauspiel. Ludolph suchte seiner Pflicht zu genügen und das Übrige kümmerte ihn nicht. Er saß, still arbeitend an seinem Fenster, blickte in den golddurchflammten Abendhimmel und schwelgte in ahnungsvollen Gedankenträumen, die nur bisweilen ein Kunde unterbrach, der für wenige Pfennige Stiefelwichse forderte oder sonst etwas in den angenehmen Handverkauf Einschlagendes, das verabreichte dann Ludolph mit möglichster Behändigkeit und setzte sich wieder an sein gewohntes Plätzchen. — Die Tage, die Wochen, die Monden flogen schnell vorüber, wie denn keinem schneller die Zeit vergeht, als dem, der in geregelter Tätigkeit sein Tagewerk vollbringt.


  Alle vierzehn Tage, einen Sonntag um den andern, durfte Ludolph ausgehen, so ward ihm jeder zweite Sonntag zum Festtag, auf den er sich dreizehn Tage freuen durfte. Dann zog er sich möglichst elegant an und ging Vormittags in die Kirche. In der Kirche war eine fromme Beterin, in der Ludolphs still geheimgehaltene Liebe das verkörperte Wort Gottes erblickte. Immer wärmer wurde sein Gefühl. Wahre tiefempfundene Liebe macht das Gemüt fromm, heiligt das Herz, gibt den Gedanken höhere Weihe. Wenn Empfindung das wahre Leben des Gemütes ist, und als solches zu beglücken vermag, dann war Ludolph glücklich, ein Ideal der Liebe trug er in seinem Herzen und das Glück schenkte ihm auch einen Freund, den Gymnasialschüler Felix, in welchem gar ein seltsamer phantastischer Geist lebendig war.


  Auch die Natur bot Freuden; Freuden, die um so köstlicher waren, je sparsamer Ludolph ihrer theilhaft werden konnte, nur alle vierzehn Tage; doch bisweilen auch öfter, denn man feierte ja in jener Stadt noch die alten Feste und billig zählte jedes Fest für einen Sonntag. Und Ludolph war gewohnt, wenn er nicht frei und fröhlich, aller kleinlichen Sorgen und Bekümmernisse bar, hinausziehen konnte in das freudenvolle, reiche Leben der Allmutter, sie zu sich hereinzuziehen in seine Alltagswelt und sie zu pflegen mit Treue und Liebe. Ein Wald voll Blumen stand immer an dem Fenster, das er beherrschte, so lange die Jahreszeiten Blumen spendeten und kam der Winter, so ersetzten die vielgestaltigen Moose, eine stille Wunderwelt für sich, die Blütenpracht der Phanerogamen.


  Es ist etwas sehr Wunderbares um die Moose; jedes einzelne ist eine Immortelle. Es darf vertrocknet sein, abgedorrt und abgerissen von der nähernden Brust der Erde oder des Baumes, darauf es grünte, ein Wassertropfen macht es wieder lebendig. Es überkleidet die nackte Felswand, die ihm keine Nahrung gibt und trinkt Leben aus dem Odem der fächelnden Luft, schöpft Erfrischung aus dem Tau der Nacht. Verdient irgend ein Bild der Hoffnung aus dem Reich der Flora gewählt zu werden, so ist es das Moos, das immergrünende, stillgeheimblühende, allverbreitete. Einst, vor langen Jahren, war das Moos officinell, das auf Totenschädeln grünend gefunden ward. Ob das vielleicht eine Arznei war, den Schmerz über begrabene Hoffnungen zu stillen? —- «


  Wenn Ludolph mit seinem Freund durch die Bergwälder und Wiesentäler der schönen Gegend strich, war er am glücklichsten, in der Natur trat ihm die fürchterliche Prosa seines Geschäftlebens nicht nahe er streifte dann den Stand ab, wie ein glücklicher Schmetterling die Puppenhülle, und war ganz und gar ein froher Mensch. Im Freien auf Spaziergängen, sah er auch den Stern seiner Gedanken in strahlender Schönheit wandeln und fühlte sich dann mindestens im Himmel.


  Noch wagte er keine Annäherung, aber ein freundlicher Blick, ein erwiderter Gruß gaben ihm Trost, Freudigkeit, Beseligung; und zufrieden, in stiller Liebe glücklich, froh in Hoffnung, ging er nach Hause, wo indes Herr Semen ärgerlich gewaltet und geeselt und eine Fülle von Schmutzarbeit dem Lehrling möglichst aufgespart hatte, der oft noch am Sonntagabend in Materialkammer und Keller herumkriechen mußte und leer gewordene Gefäße wieder voll fassen. Doch auch das war der Lehrling gewohnt und tat es ohne Murren. Eines aber war er nicht gewohnt und konnte es auch nimmer gewohnt werden und das war ein unheimliches Grauen zu überwinden, das ihn oft befiel, wenn er so allein des Nachts zwischen den zahllosen Vasen und Krügen beschäftigt war. Seine lebhafte Phantasie schuf sich eine eigene Geisterwelt, die mit verderblicher Gewalt lebendig zu werden drohte. Ein eisiger Schauer hatte ihn überlaufen, als zum ersten mal seinem Auge von einem alten, längst nicht mehr gebrauchten Topf die halbvermoderte Inschrift: Axungia humana [Menschenfett] entgegentrat. Konnte es nicht einmal dem armen Sünder, von dem das Fett einfallen, einen Besuch im Keller abzustatten und sich sein Eigentum wieder auszubitten? Dort stand der Phosphorus, ein in das Wasser gebannter Feuergeist, der alsbald unheimlich glühte und dampfte, wenn Ludolph ein Stänglein herausnahm. Dort standen die Säuren in großen Flaschen, verderbliche Mächte, die einen erstickenden Odem aushauchten, sobald die Gefäße geöffnet wurden, ja durch Thon und Glas, aus dem die Gefäße geformt, wirkte der Dunst vernichtend und zerfraß Bindfaden und Draht, mit dem die Flaschenhälse zugebunden waren, wie der Haß ein Herz zerfrißt. Oft war es Ludolph, als wehe ein Seufzen durch die nächtlichdunkeln Gewölbe, das auch in der Materialkammer und auf dem Kräuterboden bisweilen hörbar war, und manchmal wollte es ihn bedünken, als sei er nicht allein, als verrichte ein unsichtbarer Gehilfe mit ihm das gleiche Geschäft. Oft kam ihm der martervolle Gedanke, es stehe einer hinter ihm und sehe ihm über die Schulter und flüstere Worte des Wahnsinns, und wenn er umblicke, werde ihm ein Totenschädel anstarren und er selbst des Todes sein. Dann füllte er rascher und mit zitternder Hast seine Gefäße voll, und eilte hinauf.


  Das Gerippe auf dem Giftschrank in der Materialkammer war ein scheußliches Gebilde niemals öffnete Ludolph den Schrank, ohne daß ihn ein Schauer überfuhr, war es doch das Reich des Todes, das er aufschloß, waren ihm doch einmal in einem wilden Traum die Geister der Gifte erschienen. Der Arsenik, ein weißes, hohläugiges Gespenst, an jeder Hand einen Bruder führend, Opperment und Kobalt, hatte sie angeführt und die andern waren nachgefolgt wie auf alten Bildern die Reihen der Lebendigen dem hohlrippigen Sensenschwinger und hatten um ihn ihre stäubenden Wirbel gezogen.


  Doch in das Dunkel unheimlicher, wacher Träume und düsterer Todesgedanken leuchtete die Sonne der Liebe, und trieb mit flammenblitzendem Schwert, ein schützender Cherub, die nachtgrauen Wahngebilde und Phantome von der Paradiesespforte eines holden Liebestraumes zurück.


  


  Nun war Ludolph schon zwei Jahre in der Apotheke zum König Salomo und war älter als neunzehn Jahre, und fühlte tiefer, als er damals gefühlt, da er, ein schwärmender Knabe, das Jugendland verlassen und die Fremde jauchzend begrüßt hatte. Hauptsächlich aber fühlte er Ketten. Mehr und mehr ging ihm die Wahrheit auf, wie eine Sonne unter schwarzen Gewitterwolken, daß er sich schrecklich getäuscht in seinen Ansichten, Hoffnungen, Wünschen, daß er seinen Lebensweg verfehlt — ach und zur Rückkehr war keine Aussicht, keine Hoffnung, nicht die kleinste! Je mehr er sich selbst fühlte, je Unglücklicher fühlte er sich. Der Sumpf der flachsten Alltäglichkeit umgab ihn ringsum, er fürchtete bang, darin versinken zu müssen.


  Der Stern, der ihn erhebend und freundlich leuchtete, der seine Wünsche beflügelte, seine Träume magisch durchstrahlte, war es allein, der ihn empor hielt.


  Es war Sonnabend; Ludolph saß bei seiner geräuschlosen Arbeit am Fenster; Herr Stark war in seinen Garten gegangen, Herr Semen im Laboratorium beschäftigt; es war gegen Abend, wo die Rezeptur und der Handverkauf minder lebhaft ging. Der Lehrling rechnete, wie lange er noch würde lernen müssen, dann dachte er hinaus in die Natur, wandelte im Geist mit seinem Felix über Berg und Tal, und dann flogen seine Gedanken zu dem Ideal seiner Seele hin. Er kannte das Mädchen jetzt, der alle seine Wünsche galten, sie war wohl einige mal in die Apotheke gekommen, Arznei zu holen für die kränkliche Mutter, oder sonst ein kleines Bedürfnis für das Hans, und sie war dann immer gegen ihn recht engelfreundlich. Auch ging sie nie vorbei, ohne in die Apotheke zu blicken, und Ludolph ließ keinen Sonntagmorgen vorübergehen, wenn es in die Kirche läutete, ohne am Fenster zu weilen und sie geschmückt zum Haus des Herrn wallen zu sehen. Oft trat er auch an die Türe und wusch das lackierte Holzbild des Königs Salomo möglichst sauber, oder überfirnißte es aufs neue mit schönem Bernsteinlack, daß es holdselig glänzte, und dies tat er gern um die Zeit, um welche er wußte, daß das geliebte Mädchen vorbeiging. Ein frommes, unschuldvolles Mädchen, dachte er, ist ein Anblick, daran selbst die Engel im Himmel ihre Freude haben müssen, warum sollte ich es nicht? —


  Ludolph hatte schon auf der Schule der Poesie gehuldigt, aber es war ihm ans dem Blütenkranz der Dichtkunst ein Dornenkranz erwachsen, und vielfaches Unheil, weshalb er sich eingeredet, er wolle nie wieder dichten. Zwei Jahre lang hielt er sich selbst Wort, dann brach die junge Rose seiner Lieder aufs Neue die Knospe; zwar geheim gepflegt, verhüllt vor dem Blick der Menschen, aber doch nicht duftlos, und aus den Liedern erblühte dem geistig Niedergedrückten ein neues Glück, erwnchs ihm ein Ambrosiabaum verklärender Gefühle.


  Und ist Dichtkunst nicht eine Götterspeise, die Unsterblichkeit gibt dem, der würdig davon ißt? Ist sie nicht ein himmlischer Nektar, zur Seligkeit emportragend, und für den Himmel begeisternd? Ist sie nicht - auch eine gute Gabe, die von oben kommt, vom Vater des Lichts, ein Strahl in das Dunkel der Schwermut, eine erhellende Fackel in die Nacht des Kummers, ein lichter Leitstern in der Finsternis des Mißgeschicks? Poesie ist die Himmelsleiter, auf welcher Engel auf und nieder steigen, und sie erscheint uns, wie jenem Schläfer in der Wüste, nur in schönen Träumen.


  Ludolph sah sinnend die Sonne sinken, und sang in Gedanken ein Lied an sie, die seine Sonne war, da rasselte die Schelle, die Türe ging auf und in die Offizin trat sie selbst, geschmückt mit dem Kranze ihrer Schönheit, auf den Wangen das holde Lächeln der Anmut.


  Erstaunt, erfreut, verwirrt verließ Ludolph seinen Sitz, und nur sein stummer Blick drückte die Frage aus, was sie wünsche, seine Sprache lag in den Fesseln der süßesten Befangenheit. Weinsteinrahm forderte das holde Kind, und Ludolph flog zu dem Spiegelschrank, in welchem eine Reihe Büchsen stand, die sämtlich Droguen enthielten, die fast stündlich begehrt oder dispensiert wurden. Mechanisch griff er nach der Büchse, wog das Verlangte ab, und blickte mehr in Elisens schöne Au gen, als auf die Schale der Taxirwage. Einige freundliche Worte wurden gewechselt über das schöne Wetter, und wohin man morgen spazieren gehen werde. Ludolph reichte der Angebeteten das Verlangte, seine Finger berührten ihre weiße Hand, und er fühlte sich wonnig durchbebt. Elise schied mit dem freundlichsten Gruß.


  In einem Himmel voll Glück und Seligkeit schwärmend, setzte sich Ludolph wieder an seine Arbeit, nicht ohne zuvor ans dem Fenster der Holden nachgesehen zu haben, so weit er konnte. Es wurde düster; nach einer Weile kam durch die Abenddämmerung ein hagerer Mann geschritten, kohlschwarz gekleidet, fast dürrer, als spindeldürr, und so lang, daß es schien, als werde er sich an die Steinbogen des Säulenganges stoßen. Es war Herr Pfahl, der Friseur, heute in seiner Funktion als Leichenbitter, eine schauerliche, gespenstige Gestalt mit erdfahlem Gesicht und großen stechenden Augen. Er trat in die Apotheke, sich durch ein Liqueurchen zu wärmen, denn er fror immer, und wer ihn ansah, fror auch.


  »Sie sehen heute aus, wie der leibhafte Todt, redete Ludolph den alten Friseur an, der sich die Hände rieb, daß alle Gelenke knackten. Ludolph konnte diese Anrede schon wagen, denn Herr Pfahl war ja täglich da, trank umsonst sein Schnäpslein und war ein kreuzbraver, gutmütiger Mann.


  »Männlein!« antwortete dieser, als ihm Ludolph einschenkte: »Männlein, vergreifen Sie sich nicht, heute sind es just fünfzehn Jahre, daß der Werner den unglücklichen Streich machte.«


  »Was für ein Werner? Was für einen Streich?« fragte Ludolph.


  Herr Pfahl führte das Gläslein zum Munde, und zerdrückte mit — der dürren Knochenhand eine Pfennigssemmel. Seine Augen starrten auf den Lehrling. »Habe ich’s Ihnen noch nicht erzählt? Hat es Ihnen noch Niemand gesagt mit dem Werner?« fragte er zurück.


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen!« antwortete Ludolph fast heftig. »Was ist’s, erzählen Sie, machen Sie’s kurz!«


  »Kurz genug!« versetzte Herr Pfahl, und fuhr sich mit den langen, dürren Fingern um den Hals. »Wer fünfzehn Jahren, ehe Herr Stark die Apotheke hatte, war bei dem vorigen Besitzer ein Lehrling, hieß Werner, ein freundlicher, lieber Bursche, sehr artig und adrett, mir ist noch heute, als ob ich ihn vor mir sähe; er hat mir manches Gläschen voll geschenkt und ich lehrte ihn tanzen. Und heute vor fünfzehn Jahren —- brrr — mich schauderts — ich mag nichts mehr trinken, Ihr Liqueur sieht aus, wie Blut — heute vor fünfzehn Jahren vergreift er sich, gibt einer Magd Scheidewasser statt Liqueur für ihre Frau, es wird ein gräßlicher Lärm; dem armen Werner vergeht Hören und Sehen — er weiß vor Angst nicht wohin? Sieht sich schon im Geist im Gefängnis, auf dem Richtplatz, rennt die Treppe hinauf, auf den Boden, wirft die Falltüre zu, wälzt zwei Fässer darauf, man sucht ihn, erhebt endlich mit Mühe die Türe und sieht an einem Balken den armen Werner hängen, blitzblau im Gesicht, unrettbar tot!«


  »Hier? Hier in unserm Haus? — Auf unserm — Boden-? » stammelte Ludolph erschrocken und dachte mit Grausen an jenes unheimliche Seufzen, das er so oft gehört, wenn er einsam und still auf dem Boden gestanden.


  »Ja Männlein, hier, hier, zum König Salomo!« — bekräftigte Herr Pfahl, und schlürfte wieder an seinem Labsal. »O es war damals ein gräuliches Spektakel, die Apotheke kam in Verruf, der Besitzer verkaufte sie und zog von hier weg, mir tat er sehr leid.«


  »Nun, und starb denn die Frau,« die das Scheidewasser genommen?« fragte Ludolph gespannt.


  »Gott bewahre!« lachte Herr Pfahl: »Die kam davon mit verbranntem Maul und lebt heute noch.«


  »Also für nichts und wieder nichts opferte sich der Unglückliche!« rief Ludolph aus, und dachte schaudernd an den Boden.


  »Für nichts und wieder nichts,« replizierte Herr Pfahl: »Das ist eben das Gräßliche bei der Sache.« —- Er trank aus und ging. Märten brachte Licht, Ludolph stellte die Flasche wieder in den Schrank, da fiel sein Blick auf die Büchsenreihe — ein eisiger Schreck durchrieselte ihn, an der Stelle des Salpeters stand der Weinsteinrahm —- vorhin? — nein — Niemand weiter — Himmel, und der Salpeter -— an jener Stelle! Hölle und Teufel! die Büchsen versetzt! Vorhin — die Signatur nicht angesehen — vergriffen! Gerechter Gott! Und Elise? O, daß mich doch gleich die Erde hinunterschlänge!


  Von diesen Gedanken überrascht, gefoltert, zitternd stand Ludolph; jetzt klingelte die Schelle der Haustüre und Herrn Stark’s schwerer Schritt verkündete seine Heimkunft; aus dem Laboratorium kam Herr Semen; draußen am Fenster schoß ein schwarzer Schatten vorbei, die Tür ward ausgerissen und herritt trat zitternd und zornig ein Papier in der Hand, Herr Wellen, Eisens Vater.


  »Wo ist Herr Stark? Rufen Sie ihn gleich heraus!« rief er mit hochrotem Gesicht. Ludolph war, als müsse er umsinken, er sah das Gewitter über sich hereinbrechen. Herr Stark erschien.


  »Was für Leute haben Sie? Was für Zeug verkaufen Sie?« fuhr Wellen den Apotheker an. »Ich bin zum Tod alteriert! Hier sehen Sie! Ist das Cremor Tartari? Teufelsgut! Meine Frau hat vor Schreck die Krämpfe bekommen! Gleich untersuchen Sie, gleich sagen Sie mir, was Ihr Bursche dort meiner Tochter gegeben hat! Geht es so zu bei Ihnen, so muß ein Donnerwetter in Ihre Apotheke fahren!«


  »Lieber Mann, mäßigen Sie sich!« antwortete Herr Stark ernst, und sein rollender Blick fiel auf den zitternden Ludolph. Semen hatte die kleinen Äuglein aufgerissen und die Fäuste geballt und horchte gespannt zu, immer auf den zornigen Wellen blickend.


  »Hat sich was zu mäßigen!« schrie-dieser: »Ich schicke meine Tochter her, lasse Cremor Tartari holen und da bringt sie dieses Teufelszeug! vielleicht Gift!« Er warf die Pulverkaspel heftig auf den Rezeptirtisch.


  »Wer?« — fragte Herr Stark und sah zornbebend Ludolph und Semen an.


  »Ich,« —- stotterte der Erste totenbleich: »ich —- habe mich — vergr —


  »Dummheit!« donnerte Herr Stark und sah nach den Büchsen, die noch versetzt standen.


  »Sein Sie außer Sorge,« wandte er sich an Wellen: »Dieses Pülverlein ist ganz unschädlich!« Und mit heroischer Selbstverleugnung ergriff er einen elfenbeinernen Pulverlöffel, fuhr damit in die Kapsel, und verschluckte eine gute Dosis des salpetersauren Kalis, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wenn es auch unschädlich ist,« eiferte Wellen: »so schmeckt es doch wie der Teufel, so ist’s doch kein Weinsteinrahm und Ihr Lehrbursche ist ein Esel und Sie haben mich zum Kunden gehabt! Schicken Sie mir morgen meine Rechnung, verflucht soll der Pfennig sein, für den ich wieder etwas bei Ihnen holen lasse!« Er riefs und stürmte von dannen, und nun prasselte eine Hagelflut von scheltenden Verwünschungen über Ludolph.


  »Schimpf und Schande und Schaden hat man von Deiner Dummheit! Wo hast Du Deine Gedanken! Blamiert bin ich! Das fehlt mir noch! Und so eselhaft dazustehen und zu sagen: ich habe mich vergriffen! Konnte der Dummkopf nicht sagen: die Jungfer Wellen hat Salpeter verlangt und dabei bleiben, so war der alte Narr aufs Maul geschlagen! Kreuzmohrendonnerwetter!«


  Herr Semen, erfreut eine Gelegenheit zu finden, half tüchtig zanken. Von ihrer Stube herüber kam im Nachtkleid die Prinzipalin und half auch zanken, Märten und die Magd horchten am Fenster und freuten sich; auf der Gasse blieben die Vorübergehenden stehen und lauschten durch die Fenster.


  In der Hölle kann es nicht ärger sein, als in diesem Hause, dachte Ludolph mit stummen, verbissenen Grimm und der Gedanke an den Werner kam ihm lebhaft in den Sinn.


  Der hat es gescheit gemacht, hätte fast Lust, es ihm nachzutun, murrte er in sich hinein, und rannte, als die feindlichen Mächte allmählich von ihm abließen, in toller Wut auf den Boden. Oben war es noch ein wenig hell, er setzte sich auf einen Kräuterkasten und heiße Tränen schossen ihm aus den Augen.


  »Nun muß Elise mich hassen!« weinte er, und dieser Gedanke war ihm bitterer, als alles, was er soeben und nicht ganz unverdient, erdulden müssen.


  »Verflucht, tausendmal verflucht, sei der Tag, an dem ich über dieses Hauses Schwelle trat! Verflucht der Schneckengang meiner Lehrzeit! O wäre ich nie geboren! Wie diese Knechtschaft mich martert, wie mich’s drückt und hemmt, wie’s an meinem Herzen frißt, wie der Geier an der Leber des Prometheus! Nacht vor, Nacht hinter mir! Stirb Verlassener, Elternloser, Heimatloser! Der Herrgott mag sich wohl auch vergriffen haben, als er Dich ins Leben rief!«


  So lästernd und von verzweiflungsvollen Gedanken durchtobt, saß Ludolph auf dem dämmrungumhüllten Boden; er deckte sein Gesicht mit beiden Händen und mochte vergehen. Der Mond war aufgegangen und warf sein melancholisches Licht durch die Dachfenster, eines stand noch offen und die Abendluft zog fächelnd herein.


  Ein Seufzer, ganz laut und vernehmlich, schreckte Ludolph aus seinem Brüten auf, er wußte nicht, hatte er geseufzt, oder ein anderes Wesen, er blickte sich furchtdurchschauert um und dachte an Werner und da hing Werner, dort an dem Balken, er sah es deutlich, die Gestalt schwankte und der Mondstrahl beleuchtete sie grauenvoll; in der kleinen Kammer aber die Herr Stark stets verschlossen hielt, in welcher gar wunderliches Zeug befindlich sein sollte, da regte sich’s mit einem Male rasselnd und prasselnd und es krachte, als stürze ein Geripp zu Boden und über Ludolph kamen die Schauer der Todesangst, sein Haar sträubte sich empor, er eilte nach der Treppe, glitt oben aus, wollte sich an der Falltüre halten, vermochte es nicht, stürzte hinunter, und vernahm nur noch einen donnernden Schlag und die Besinnung schwand ihm. —- Er lag vielleicht eine Viertelstunde hilflos, Niemand kümmerte sich um ihn.


  


  Am folgenden Tage wagte Ludolph nicht auszugehen, er schämte sich, jemanden zu begegnen, dem etwa die Geschichte seines Fehlers kund geworden, auch hatte er sich gestern Beulen und blaue Flecke gefallen. Von Niemand im Hause bekam er ein freundliches Gesicht; immer war es, als wetterleuchte noch das gestrige Gewitter. Ludolph aber dachte: »Wenn ich auch nicht ausgehe, so mag doch Herr Semen allein arbeiten, ich brauche ihm heute nicht zu helfen, und ich will auch nicht.« Er stieg auf den Boden. Da sah er denn, daß das, was ihm gestern als der erhängte Werner erschienen, nichts war, als ein Sack voll Schwarzwurzeln und daß seine aufgeregte Einbildungskraft ihm einen Streich gespielt habe. Wehmütig stand er auf dem Oberboden und blickte hinaus in die lachenden Gefilde, die sonnig angestrahlt unter der blauen Himmelsdecke lagen und er ließ in Gedanken seine Leiden an sich vorübergehen. Es war eine lange Kette. Des Prinzipals Zorn und aufbrausende Heftigkeit, der Prinzipalin breites Geschwätz und gehässige Bemerkungen, oft in die Seele schneidend mit dem Schwert der Bosheit, ihr Verkehr mit klatsch und verleumdungssüchtigen alten Jungfern, die mit ihr Karte spielten und ihren Wein tranken und jede Jugendlust verketzerten; Herrn Semens Aufgeblasenheit und Dünkelhaftigkeit und dabei der trivialste Geschäftsschlendrian, alles vereinte sich, dem armen Lehrling das Leben zu verbittern, ja verhaßt zu machen. Die» Träume von schönen chemischen Experimenten hatte er längst aufgegeben und aufgeben müssen, denn wenn er ja in das Laboratorium kam, darin zu arbeiten, so war es, um die Destillirblasen zu lutiren, nachzusehen, ob die Destillation im Gang, Extrakte zu rühren und abzudampfen und Pflaster zu malaxiren und in angenehme Stänglein auszurollen, lauter Handlangerarbeit, die Märten weit besser versehen konnte, als Ludolph.


  Rechnete zu diesem noch Ludolph, daß er im Winter Hände und Füße erfroren, daß er erstere noch öfter verbrannt, daß er jedes mal mit halber Todesangst aus den großen Vitriolölflaschen die rauchende Säure in kleinere Gefäße ausgoß und dabei immer und immer seine Lunge dem schädlichen Einfluß der Dämpfe aussetzte, dachte er dabei an die Zukunft und daß sein ganzes künftiges Leben Beschäftigungen geweiht sein sollte, die ihm schon jetzt so lästig, so fühlte er sich von bitterem Schmerz bedrückt, und mochte am liebsten nichts mehr denken, wünschte sich den Tod.


  Doch solche Wünsche erhört der gütige Himmel nicht, vielmehr sendet er in jede Nacht des Leids einen Trostesengel, heiße er nun Liebe oder Freundschaft, Hoffnung oder Geduld, der dem Bekümmerten die Wunderpforten des Vertrauens auftut und ihn sanft aus den Schattengefilden düstrer Gedanken in ein Land voll freundlicher Klarheit leitet. Für jeden Schmerz hat der Himmel eine Freude für uns bereit, wie eine zärtliche Mutter, die das kranke Kind mit Süßigkeit labt, wenn es heldenmütig die bittere Arznei verschluckt, doch soll der Mensch der kein Kind mehr ist, die Süßigkeit vom Himmel weder fordern noch erwarten, denn es könnte ja sein, daß der Arzt, dem all unser geheimstes Leid und unsrer Seelen Krankheit kund und offenbar ist, uns das süße Naschwerk verboten.


  Auch Ludolph sollte wieder froh werden, nur nicht gleich, denn rasche Übergänge schaden oft. Er dachte wieder an Werner und an gestern, und an die verschlossene Kammer und große Neugierde ward in ihm rege, was sie enthalten möge. Er rasselte an der alten Türe, das Schloß war dick bestäubt, es ging nicht auf. Ludolph hatte einen sehr alten Koffer mit deutschem Schioß, er zog seinen Schlüssel hervor, probierte leise, ein Druck, noch einer — die Türe sprang auf. Ein wunderliches Raritätenkabinett erblickte er, seltsam und unheimlich, fast hätte er die Türe wieder zugeschlagen, und wäre davon gerannt, wie gestern. Ein Gerippe stand, ein anderes lag in der Kammer, das wahrscheinlich gestern herabgefallen; ein Sägefisch, ein kleines Krokodil, eine Schildkröte, zwei Straußeneier, vier große Seemuscheln und ein Seekrebs schwebten ihm zu Häupten, sämtlich ehemalige Zierraten der Offizin zum König Salomo und von Herrn Stark daraus verbannt; alles war von dichtem Staub überzogen. Schachteln standen aufeinander und uralte Gefäße mit roten und schwarzen Buchstaben auf Goldgrund und längst vergessenen Charakteren. Mumia vera, Vipern, Skorpionen, Kellereselm gebrannte Schuhsohlen, Einhorn, Adlersteine, gebrannte Maulwürfe, Hundeexcremente, genannt weißer Enzian oder Album graecum, Alraunpuppen, Männlein und Weiblein und derlei schöne Obsoleta mehr fanden sich bei wunderlichgestalteten Gläsern und Phiolen. An einem Glas, darin ein braunrotes Pulver,stand keine Signatur; Ludolph faßte es, schabte von der Dektur den dicken, verfilzten Staub und las: Blut eines in Erfurt dekollirten Knaben, der seine Mutter ermordet. —- Da stellte er das Gefäß schnell wieder an seinen Ort und wollte nichts mehr sehen —- doch, dort standen auch noch einige alte Bücher, er konnte nicht unterlassen, sie anzusehen. Es waren meist Werke aus der Zeit, als die Menschen viel vom Stein der Weisen träumten und von der Goldmacherkunst, als sich auf wundersame Weise Allchemie, Theosophie und Mystik die Hände reichten. Paracelsus Schriften und Jacob Böhmens bändereiche Werke standen beisammen, Rosenkreuzers chymische Hochzeit und Cornelius Agrirpa’s magische Traktate vertrugen sich friedlich bei einander. Auch Kunkels Glasmacherkunst fand sich dort und des berühmten Albertus Magnus Werk von der Weiber Geheimnis, samt mancherlei Kraft der Kräuter, Tugend der Edel-Gestein und Art und Natur der Tiere. In dieses vertiefte sich Ludolph. Standen doch auch die längst aus der Offizin verbannten Edelgesteine hier aufbewahrt, die vor Zeiten mancher Reiche wohl präpariert verspeisen müssen in Pillen und Pulvern, nebst Perlen des Orients und Okzidents und von diesen Steinen schrieb Albertus. Vom Magnet las Ludolph und dachte, daß Liebe ein Magnet sei, der mehr anziehe, als Eisen; und vom Asbest, der im Feuer bestehe, und es fiel ihm bei, daß Hoffnung zu gleichen sei diesem Gestein, die auch immer wie ein geistiger Phönix aus der Asche der Trübsal emporschwebe; und vom Smaragd, der, blau von Farbe gefunden werde im Nest des Greiffen, dabei er gedachte, wie der Smaragd die Treue bedeuten möchte, die so selten gefunden wird, wie ein Greiffennest.


  Und als Ludolph ein Glas öffnete, darin der Stein Onyx verwahrt war, und den Stein in die Hand nahm, überkam ihn der Schlaf, ehe er noch las, was vom Onyx geschrieben stand, daß er Traurigkeit und Furcht errege im Menschen und im Schlafe grausame Phantasie. — Ludolph saß auf einem Kasten, darinnen allerhand Gebein und Knochen, halbversteinert zum Teil und herstammend von Tieren der Vorwelt, deren Reste in Höhlen gefunden worden und einst in den Arzneischatz gezogen unter dem Namen Unicornu fossile — und schlief und träumte. Er war wieder in der Apotheke und es gab viel zu tun, ein Rezept kam nach dem andern und die sechs Doktoren der Stadt waren alle in der Apotheke und wollten Rezepte verschreiben, Blättlein in das Herbarium vivum des Kontobuchs und balgten sich um den Stuhl; auch war es Markttag und Bauern und Bäuerinnen drängten sich in dichten Haufen und schrien durcheinander; in ihren Körben trugen sie jugendliche Ferkel, die auch schrien; Herr Semen receptirte und Herr Stark rührte in einem großen Mörser und Herr Pfahl stand am Spiegelschrank, trank sein Liqueurchen und weil er im Weg war, machte er sich ganz dünn und wurde zum schwarzen Zwirnsfaden. Ludolph aber vergriff sich fort und fort, gab statt Bocksblut von dem Blut des dekollirten Knaben und statt der wahren Wurzel des weißen Enzians gab er Album graceum und Magnet für Magnesia, und Bittersalz für Bittersüß und Katzenmünze für Krausemünze, darauf drang Herr Wellen in das Getümmel und schrie überlaut, daß er Herrn Stark verklagen wolle, weit er in seiner ganzen Apotheke nur ein einziges Medikament habe, nämlich Teufelsdreck und weiter gar nichts. Hierauf war Ludolph wieder auf dem Boden und Herr Pfahl war auch oben und gab Tanzstunde. Er hatte sein Leichenbittergewand an, in dem er sich absonderlich scheußlich ausnahm und hatte eine verstimmte Geige, darauf er quinkelirte. Da tanzte Ludolph; und Werner, der seit fünfzehn Jahren außer Odem gekommen, tanzte auch und die Gerippe tanzten und klapperten mit ihren Knochen den Takt, wie mit tausend Kastagnetten. Auch kam die ägyptische Mumie aus der Kammer heraus und tanzte; hierauf das Krokodil und der Sägefisch und der dekollirte Knabe, nebst der Katze, die einst in den Baldrian geheckt und ihre toten Jungen, die sie so lange geleckt hatte, bis sie wieder lebendig geworden. Endlich tanzten alle Fässer, die Deckel fielen herunter und die Wurzeln krochen heraus wie schwarze, braune, grüne, gelbe Schlangen und tanzten und ringelten durcheinander und Ludolph dachte: das wird gut werden, wenn die Tanzstunde vorbei ist und ich soll euch wieder auseinanderlesen. In den Lärm und das tolle Gewimmel rief aber Herr Pfahl immerfort: »Achtung! Eins, zwei, drei, vier! Eins, zwei, drei, vier! Chassé! — Ronde! — Chaîne! Demoiselle Mumia, alerte! Monsieur le Dceollé, vîte, vîte! Eins, zwei, drei, vier! Eins, zwei, drei, vier!« Hierauf war auch die Frau Prinzipalin hinzugekommen, die walzte mit Herrn Semen, daß es eine Lust war und der Kleine machte lustige Bockssprünge und sie schrie immerfort: »Thun nach meinen Worten, aber nicht nach meinen Werken! Alle die uns wohlwollen! Die uns nicht wohlwollen, soll der Teufel holen!« Und wie es so recht toll und wüst durcheinander ging kam Herr Stark herauf, da tat es einen Donnerschlag, und wurde Nacht, und Ludolph erwachte. Der Stein Onyx war ihm aus der Hand gefallen und er erschrak sehr, denn um ihn war es wirklich schon Nacht und er saß noch in der unheimlichen Kammer und die Türe war zugeworfen worden, von wem? das wußte er nicht und er hörte ganz vornehmlich einen tiefen Seufzer.


  Alle Schauer des Entsetzens stürzten über ihn. Er bemühte sich mit aller Anstrengung, die Türe von innen zu öffnen, sie widerstand. Er trat gegen sie, daß die Reposituren zitterten die Gläser aneinanderklirrten, zum Teil herabfielen und in Scherben zersplitterten und jetzt sprang die Türe auf, in dem Augenblick, als das Gerippe in der Kammer wankte, umsank und Ludolph auf den Rücken fiel der nicht mehr sah noch hörte und nicht wußte, wie er die Treppe hinabkam, in seine Schlafkammer, wo er sich in das Bette legte, wo ihn das heftigste Nervenfieber ergriff und ihn fort und fort peinigte mit fürchterlichen, sinnebetörenden Phantasien.


  Als er wieder zu sich kam, fand er seinen Felix an seinem Lager wachend, und erfuhr, daß er schon neun Tage bewusstlos gelegen, daß Herr und Madame Stark in der größten Angst um ihn seien, daß er treu und liebreich gepflegt worden, daß Märten, Herr Semen und er (Felix) abwechselnd bei ihm gewacht und daß er nur ruhig sein solle, indem nun alle Gefahr vorüber und er vom Wege zum Gottesacker sich auf den Weg der Besserung begeben habe, was bei der ganzen Sache das Beste. Übrigens habe Herr Stark die alte Kammer auf dem Boden abbrechen lassen, die naturhistorischen Gegenstände dem Naturalienkabinett der Schule geschenkt, den übrigen Plunder aber in den Mist geworfen, und von den alten Büchern habe Märten bereits eine große Anzahl Düten und Papiersäcke verfertigt, auf einiges Zureden jedoch und gegen eine kleine Vergnügung ihm, dem Erzähler, den Albertus Magnus abgelassen.


  Ludolph staunte nicht wenig, dies alles zu hören, konnte sich Vieles gar nicht erklären, nahm von seiner mit Baldrian versetzten Chinaarznei ein und verfiel in einen ruhigen, anhaltenden Schlaf, in welchem ihm ein lieblicher Traum kam, den Elisens holdes Bild gleich einer Engelerscheinung belebte.


  


  Seit jenem Vorfall und Ludolphs Krankheit war wieder eine lange — Zeit vergangen, und für den Lehrling war eine bessere gekommen. Herr Semen war fort, und Ludolph versah jetzt das Geschäft so lange allein, bis ein neuer Lehrling angenommen werden würde; er konnte das zur Genüge, da in länger als drei Jahren sich recht gut die Kenntnisse aneignen lassen, die dazu gehören, ein guter, praktischer Arbeiter, beseelt von Ordnungsliebe, Pünktlichkeit und Rechtlichkeit zu sein, wenn zum gelehrten Theoretiker freilich eine längere Zeit und tiefeindringendes Studium gehört. Herr Stark war viel freundlicher, wie sonst, gegen Ludolph und dieser konnte jetzt mancher Lieblingsneigung mehr nachhängen, wie früher. Felix besuchte ihn fast täglich; dieser wollte Arzt werden und machte in der Apotheke Vorstudien, die jedem zu empfehlen, der gleichen Stand erwählt, denn ein anderes ist’s um die materia medica, die der Professor von seinem Katheder herab beschreibt und ein andres um die, die durch den Anblick lehrend augenkundig vorliegt. So oft es die Zeit und das Geschäft erlaubten, wurden jetzt Experimente gemacht, Metallbäume wuchsen empor in kristallklaren Gläsern, wunderbare Farbenveränderungen wurden hervorgebracht, Knallpräparate bereitet, deren Wirkung gewaltig, und treu gepflegt wurde die geheimnisvolle Welt mächtig wirkender Naturkräfte, die noch lange nicht genug durchforscht und gewürdigt, sich dem Eingeweihten in tausend Wundern offenbart.


  Ludolph durfte auch jetzt jeden Donnerstag ausgehen, und stets war Felix sein treuer Begleiter, bis die Zeit kam daß Ludolph Wege fand, auf denen selbst ein Jonathan oder Damon überflüssig.


  Herr Pfahl, der auch bisweilen in das Haus des Herrn Wellen kam, war für den liebenden Ludolph zum Agathodämon geworden. Er hatte durch kluge Rede den zürnenden Mann mit Herrn Starks Apotheke versöhnt, Ludolphs Fehler wurde gern verziehen; während seiner Krankheit war Elise recht menschenfreundlich um ihn besorgt und fragte oft nach seinem Befinden. Später trug Herr Pfahl Grüße von dem Jüngling zu dem Mädchen und wieder von ihr zu ihm, dann Briefe Lieder, Blumen, kleine Geschenke, dann kam eine Zeit, wo man Herrn Pfahls weniger bedurfte. Auf einsamen Spaziergängen, wie an belebten Lustorten, fanden sich die Liebenden, bald war aus Neigung Freundschaft, aus Freundschaft das innigste Verständnis geworden. Ludolph fand viele Neider, denn Elise war eine der schönsten Jungfrauen im Städtchens aber er meinte, solche Neider seien schon zu ertragen; trüge doch der schöne Eichbaum auch häßliche Galläpfel, die man aber nützen könne zur schwarzen Tinte und er wolle nichts dagegen haben, wenn alle seine Neider aus Ärger schwarz würden, wenn ihm nur recht lange der Rosenbaum beglückter Liebe blühe.


  Und es war wieder Michaeli. Über der Stadt schwamm zarter, herbstlicher Duft. Von der Anhöhe, an deren Fuß sie lag, schritt wohlgemut ein Wanderer herab; auf seiner Studentenmütze schwankte ein Eichenzweig, auf dem Rücken trug er eine grünlackirte Blechtrommel, in der einen Hand einen Büschel Blumen, wie sie der Herbst in jener Gegend erzeugt: Herzgespann [Leonurus Cardiaca], Herzenstrost [Mentha sylvestris], Herzleuchte [Malva Alcea] und sonstige Kräuter. In der andern Hand trug er einen dicken Ziegenhainerstock, dessen Griff ein eiserner Hammer, und das war Ludolph.


  Das neue Thor war verschlossen, — die Kirche war schon angegangen.


  »Die Kirche muß ja bald aus sein,« sprach er zu sich selbst, schritt zu der Steinbank, legte seine Pflanzen darauf und den Stock und ruhte von dem Morgenspaziergang aus-.


  »Himmel!« rief er plötzlich freudvoll: »Heute ist ja Michaeli! Und heute ist meine Lehrzeit um! Heute vor vier Jahren, just um diese Zeit, saß ich ja auch hier! Und nun bin ich Gehilfe. Gott sei gelobt! Bat ich ihn nicht vor vier Jahren, meinen Eingang zu segnen? Und er hat es getan, der allliebende Vater. Zwar habe ich viel Trübes erfahren müssen und manche düstere Stunde gehabt und manchen Tag voll Schwermut; doch es ist ja alles überstanden, und ich sitze heute hier, ein Glücklicher, ein Beglückter, wo ich vor vier Jahren saß,ein Hoffender, Vertrauender. Vertrauen läßt nie zu Schanden werden!«


  Wie Ludolph in Erinnerungen sich erging, mußte er lachen, denn es fiel ihm Herr Pfahl ein, der ihn vor vier Jahren hier angesprochen, und die Festtage gelobt, nebst der Erholung. Er war jetzt selbst bescheiden der Meinung, daß es schön sei und billig, die alten Feste zu feiern und Mitglied der Erholung war er auch geworden. Und an Herrn Semen dachte er, wie der an ihm vorübergesäbelt und wie er jetzt selbst komme als Kräutermann, jenem so gleich. Er dachte, wie er Gott gebeten unter dem alten neuen Thore, auch seinen Ausgang zu segnen, und meinte still lächelnd, mit dem Ausgang habe es noch Zelt.


  »Ich habe manchen Wunsch unterdrücken müssen, manche Freude opfern, mancher Lust entsagen,« sprach der Sinnende vor sich hin: »ich habe viel erduldet und viel gelitten — es ist vorüber — ich hätte heute wegziehen können aus dieser Stadt, aber — ein schönes Augenpaar würde mir zu sehr nachgeweint haben, ich will dem König Salomo noch länger als ein treuer Gehilfe dienen.«


  Über die Stadtmauer herüber klang aus der nahen Kirche Gesang und Orgelton, wie eine Freudenhymne in den sonnigen Aether emporwallend. Ludolphs Herz schlug höher in einer seligen Andacht, er dachte an Gott und an seine Liebe.


  »Du hast es wohl gemacht mit mir, Vater im Himmel! « sprach er, und lächelte durch Tränen empor. »Du hast, meiner gnädig wahrgenommen, halte auch ferner Deine Rechte über mir! Deinem allmächtigen Schutz befehle ich Elisen und mich!«


  Er blickte auf seine Pflanzen und redete sie an: »Eure Namen sind meiner Liebe Stadien. Du unscheinbar blühender Leonurus, wirst Herzgespann geheißen und deutest an die Zeit der Trübsal und der Bedrückung. Du sanfte Mentha erfreust mit würzigem Duft, darum nennen Dich die Menschen Balsam und Herzenstrost; Deine Blätter sind frischgrün, auch mir ist in Hoffnung ein Herzenstrost aufgegangen. Du aber, rosenblüthfarbige Malve, Du gleichst der Blüte, die meines Herzens Leuchte und Leitstern geworden, Dich weihe ich zur Blume der Liebe und wie Dein Name auch Morgenstern ist, so soll mir, daß ich Dich heute gefunden, ein Zeichen sein, daß mir-die Sonne eines neuen Glücks aufgehen wird.«


  Die Kirche war aus, das neue Thor tat sich auf. Wie vor vier Jahren sprach Ludolph: »Wir wollen hineingehen! Unsern Eingang segne Gott!«


  Am ersten Hause flog Ludolphs Blick aufwärts; oben aus dem Fenster lächelte ein Mädchen ihm mit holder Freundlichkeit zu. Es war Elise Wellen. Ludolph ging nicht die Straße hinab, er ging in das Haus, Elise flog ihm entgegen, in einer zärtlichen Umarmung fanden sich die Lippen der Liebenden.


  Hat es jemals eine Panazee gegeben, die jedes Weh zu versüßen, jedes Leid zu lindern im Stande, so war es die Liebe. Aber macht mir den Amor nicht zum Pharmaceuten, der schelmische Gott vergreift und versteht sich leicht! —
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